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7Vorwort

VORWORT 

Dreieinhalb Jahrzehnte nach der deutschen Vereinigung trifft das 
Wirken der Treuhandanstalt noch immer auf einen offen liegenden 
Nerv. Sie ist das Synonym für den Niedergang industrieller Struktu-
ren, der bis heute nachwirkt. Dieses Buch erzählt nicht die Geschichte 
der Treuhandanstalt, sondern lässt die Menschen erzählen, die nach 
1989 von den Auswirkungen der Treuhandpolitik betroffen waren. 
Es sammelt Erinnerungen von Menschen aus fünf Thüringer Betrie-
ben in ländlichen Regionen: Kaliwerk Bischofferode, ESDA-Strumpf-
fabrik Diedorf, Henneberg Porzellan Ilmenau, Möbelwerk Eisenberg 
und Relaiswerk Großbreitenbach – fünf Orte, fünf Brennpunkte. Die 
Erfahrungen stehen exemplarisch für einen epochalen Strukturbruch. 
Menschliche Sichten auf einen Prozess, der allzu oft aus der Distanz 
beschrieben wird. Viele Ostdeutsche fühlen sich in den offiziellen 
Darstellungen über die Wendezeit nicht repräsentiert. Ihre Erfahrun-
gen kamen und kommen bis heute zu kurz. Sie fühlen sich nicht ge-
hört. Es scheint ihnen, als wären ihre Geschichten nicht existent. Das 
macht sie wütend und misstrauisch. Es ist eine Gefahr für die Demo-
kratie, für den sozialen Frieden.

Die Geschichten in diesem Buch stehen für Tausende, die nie ge-
hört wurden. Jahrzehntelang war in der öffentlichen Darstellung die 
Rede vom »Wiederaufbau« des Ostens, von Erfolgen der deutschen 
Vereinigung, von Chancen – die es unzweifelhaft auch gab. Doch 
welchen Schock die Umbrüche auslösten, ist noch kaum themati-
siert. Viele Menschen hatten das Gefühl von Kontrollverlust, über-
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rollt zu werden von einem Prozess, in dem Mitbestimmung keine 
Rolle spielte. Von Entscheidungen, die nicht erklärt wurden, nicht 
nachvollziehbar waren. Sie hatten eine völlig andere Vorstellung von 
Demokratie, die sie mit der friedlichen Revolution 1989 angestrebt 
hatten. Es sollte um mehr Mitbestimmung gehen – auch in Bezug auf 
ihre eigenen Betriebe.

Die Treuhandpolitik, oft kühl als wirtschaftliche Notwendigkeit 
beschrieben, bedeutete in der Lebensrealität vieler Ostdeutscher vor 
allem eines: den plötzlichen Verlust von Sicherheit, Sinn und Ge-
meinschaft. Ganze Industrien wurden »abgewickelt«, wie es euphe-
mistisch hieß. Doch es war weit mehr als das: Qualifikationen wurden 
aberkannt, Arbeitsplätze wurden vernichtet, Lebensläufe gebrochen, 
Lebenspläne zerstört. Was blieb, war nicht nur wirtschaftlicher und 
sozialer Abstieg, sondern auch Entwertung bisheriger Lebensleis-
tungen, Entmutigung, Verunsicherung, Einsamkeit und das Gefühl, 
überflüssig zu sein.

Der renommierte Soziologe Wolfgang Engler beschreibt es in ei-
nem Interview im März 2025 in der Berliner Zeitung: Die Atmosphäre 
der frühen 90er Jahre war unter den Ostdeutschen von Scham und 
Sprachlosigkeit geprägt – einer inneren Emigration. Es war die Zeit 
des großen Schweigens. Die meisten haben mit allen Kräften versucht, 
sich mit den neuen Verhältnissen zu arrangieren. Zwei Millionen vor 
allem junge Leute sind in den Westen Deutschlands, in die Schweiz 
oder Österreich gegangen, doch nur einer kleinen Minderheit ist es ge-
lungen, beruflich aufzusteigen. Viele sind verstummt, so Engler. 

Die Erfahrungen des Arbeitsplatzverlustes sind, vor allem für Ost-
deutsche, die als DDR-Bürger garantierte Arbeitsplatzsicherheit hat-
ten, mit Scham besetzt. Deshalb schweigen viele Betroffene bis heu-
te. Sie haben die Ausgrenzung und Demütigungen nicht verwunden. 
Die Erinnerung an diese Zeit wühlt sie noch immer auf. Viele sind 
zutiefst verärgert, enttäuscht, wütend. Es ist eine tief sitzende Erfah-
rung.  Vor allem die, die es besonders schwer traf, weil sie nie wieder 
Arbeit fanden, können nicht über den Schock  sprechen. Das ist bei 
jedem Schock so: je tiefer er sitzt, um so schwerer fällt es, Worte da-
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für zu finden. Die Kriegs- und Kriegskindergeneration hat mehr als 
vierzig Jahre gebraucht, über die erlebten Katastrophen zu sprechen. 

Um so dankbarer sind wir denen, die beherzt ihre Geschichte er-
zählten. Gewähren sie uns doch einen tiefen Einblick in die Gefühle 
und Erfahrungen.

Die Folgen dieser kollektiven Erschütterung sind bis heute spür-
bar – politisch, sozial und kulturell. Doch worin bestand der Schock 
genau?

Dieses Buch versammelt Stimmen, die exemplarisch für das Vor-
gehen im Niedergang der ostdeutschen Industrie stehen, die keines-
falls so marode war, wie es in der gesellschaftlichen Kommunikation 
dargestellt wird.  Das wissen oder empfinden auch die Erzählerinnen 
und Erzähler dieses Bandes. Die hier dokumentierten Geschichten 
sind persönliche Erfahrungen aus nächster Nähe. Sie sind der Ver-
such, für die als »Treuhand-Trauma« beschriebene Tragödie des kol-
lektiven Verlusts von Arbeit Worte und eigene Narrative zu finden 
und somit sichtbar zu machen, was dieser Prozess des Strukturbruchs 
individuell bedeutete.

Im Zentrum steht dabei nicht das Handeln der Institution Treu-
handanstalt. Es geht darum, welche Auswirkungen dieses Handeln 
auf das Leben der Menschen hatte. Da gab es Belegschaften, die bis 
zum Letzten für das Überleben ihrer Betriebe kämpften, erfolglos.  
Es geht um die bittere Erfahrung von Ungerechtigkeit, aber auch um 
Beharrlichkeit, Widerstand und Selbstbehauptung.

Die industrielle Landschaft der DDR war äußerst vielfältig, und sie 
war über das gesamte Gebiet der DDR gleichmäßig verteilt, auch in 
den kleinen Städten des ländlichen Raumes gab es große Industrie-
betriebe wie die Beispiele in diesem Buch zeigen. Mitte der 80er Jahre 
arbeiteten etwa 4,8 bis 5 Millionen Menschen in der Industrie. Das 
entsprach fast der Hälfte aller Erwerbstätigen. Große Sektoren waren 
der Maschinen- und Fahrzeugbau (etwa 1 Million Beschäftigte), die 
Bauindustrie (rund 900.000), die chemische Industrie (etwa 500.000) 
sowie Elektrotechnik und Elektronik (etwa 400.000). Die Möbel-
industrie (150.000 bis 200.000) war bedeutend für den Export in die 
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Sowjetunion und in den Westen. Die Porzellanindustrie (30.000 bis 
50.000) besaß Fertigungszentren in Thüringen und in Sachsen und 
exportierte ebenfalls viel. Von besonderer strategischer Bedeutung 
war der Bereich Mikroelektronik (60.000 bis 80.000 Beschäftigte), 
zu dem die Kombinate VEB Mikroelektronik Erfurt, VEB Carl Zeiss 
Jena oder eben auch das Relaiswerk Großbreitenbach gehörten. Alle 
DDR-Betriebe führten bis auf einen kleinen Teil zum Selbstbehalt 
ihre Gewinne an den Staat ab und beantragten aus diesem gemein-
samen Topf Investitionsmittel für Ausbau und Modernisierung der 
Betriebe. Die gewährten Investitionsmittel wurden nach der Wen-
de als Kredite klassifiziert, die die Betriebe an westdeutsche Banken 
mit hohen Zinsen zurückzahlen mussten. Diese sogenannte »Alt-
schulden«-Regelung brach vielen Betrieben auch unabhängig von der 
Treuhandpolitik das Rückgrat.  

Die Treuhand als »Anstalt des öffentlichen Rechts« verwaltete 
zwischen 1990 und 1994 gut 8.500 volkseigene Betriebe mit über 
vier Millionen Beschäftigten. Ihr Auftrag: Privatisierung, Sanierung 
oder Abwicklung. Eine Aufgabe, die wohl keine Institution in der 
Kürze der Zeit hätte bewältigen können. In der Praxis bedeutete das 
in zahllosen Fällen: Schließung der Betriebe. Diese Zahlen quantifi-
zieren die menschlichen Schicksale, die die radikalen Abbrüche ver-
ursachten.

In der DDR gab es die beiden großen individuellen Risiken des 
Kapitalismus nicht. Es gab keine Arbeitslosigkeit und keine Obdach-
losigkeit. Ihres Arbeitsplatzes konnten 99,9 Prozent der Ostdeutschen 
sicher sein. Es gab meist zu wenig Arbeitskräfte. Wenn in den Betrie-
ben  automatisiert und Arbeitsplätze wegrationalisiert oder ein Werk 
geschlossen wurde, so wurde geplant, was aus den Mitarbeitern wird. 
Neue Arbeitsplätze wurden ihnen angeboten, es wurden neue Be-
triebe gebaut, um keine Arbeitslosigkeit aufkommen zu lassen. Dem-
entsprechend groß war der Schock, als es nach der Wende plötzlich 
völlig anders lief. Als Betriebe massenhaft Mitarbeiter entlassen muss-
ten. Arbeitslosigkeit – dazu in diesem Ausmaß – war für DDR-Bürger 
absolut unvorstellbar.
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Eigenständige Erzählprojekte von Rohnstock Biografien an fünf 
Thüringer Industriestandorten bilden schließlich die Grundlage für 
das vorliegende Buch. Die Auswahl der Orte ist Zufall. Sie entstand 
durch Kooperationen mit Akteuren und Vereinen vor Ort, mit denen 
wir ehemalige Werktätige der ehemals ansässigen Betriebe in Erzähl-
salons einluden.  

Die Veranstaltungen waren intim, manchmal auch ein bisschen 
improvisiert. In Bischofferode und Eisenberg haben wir vergessen, 
die Protagonisten zu fotografieren. Deshalb sind ihre Beiträge in die-
sem Buch nicht mit einem Porträtfoto versehen.

Doch das tut der Intensität ihrer Erzählungen keinen Abbruch. 
Sie benennen, was viele Ostdeutsche als dramatischen Verlust erleb- 
ten.

Diese Dramatik erlebte ich als gebürtige Jenenserin auch in der 
eigenen Familie. Meine Eltern, beide seit Anfang der 50er Jahre im 
VEB Carl Zeiss Jena tätig, wurden Ende 1991 zusammen mit 17.000 
anderen Zeissianern entlassen. 1934 geboren, hatten sie das Glück, 
in den Vorruhestand eintreten zu dürfen, und entkamen so dem de-
mütigenden Gang zum Arbeitsamt. Von der Abfindung, die sie er-
hielten, konnte mein Vater das Wohnhaus modernisieren und fand 
damit wieder eine Aufgabe. Doch das Gefühl, von der Gesellschaft 
nicht mehr gebraucht zu werden, traf ihn. Und meine Mutter? Sie war 
hoch identifiziert mit ihrer Arbeit und der Firma. Sie hatte bei Zeiss 
einen breiten Freundes- und Bekanntenkreis. Sie vermisste die Ge-
meinschaft, die Vertrautheit, die gemeinsame Aufgabe, die gemein-
same Freude.

Der große Schock findet in diesem Buch nun eine individuelle 
Sprache. Die Geschichten zeigen, wie sich die große Politik im Klei-
nen niederschlägt – in Werkhallen, Wohnstuben, Kantinen. Die Ge-
schichten können Impulse für eine neue Debatte über Gerechtigkeit, 
ökonomische Teilhabe und die Kraft kollektiven Erinnerns geben. 

Die Kapitel zeigen unterschiedliche Perspektiven auf – vom  
Kalibergbau über die Relaistechnik, die Porzellanherstellung, die 
Möbel- bis hin zur Textilindustrie. In jedem dieser Betriebe spiegeln 
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sich strukturelle Muster der Treuhandpolitik wider – von der Kon-
kurrenzbeseitigung bis zur Verhinderung von Betriebsübernahmen 
durch ostdeutsche Führungskräfte.

Die Geschichten zeigen allesamt: Die Transformation in Ost-
deutschland war mehr als eine wirtschaftliche Anpassung – sie war 
eine kulturelle, soziale und ökonomische Entwurzelung. Dieses Buch 
will dafür sensibilisieren. Es zeigt, dass die durch die Treuhandpoli-
tik in den 90er Jahren ausgelöste Deindustrialisierung für viele Ost-
deutsche ein Schock war, mit dessen fatalen Folgen wir bis heute zu 
kämpfen haben.

Berlin und Jena im Juni 2025
Katrin Rohnstock
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BISCHOFFERODE

Hungerstreik – Der Kampf der Kalikumpel 
bis zum Letzten

Der Name Bischofferode steht wie kaum ein anderer für das kollekti-
ve Trauma der ostdeutschen Nachwendezeit. Als die Treuhand 1993 
das wirtschaftlich tragfähige Kalibergwerk trotz hochwertiger Pro-
dukte und regionaler Bedeutung schließen ließ, entschloss sich die Be-
legschaft zum Widerstand: Mahnwachen, Demonstrationen und ein 
Hungerstreik, der bundesweit Aufmerksamkeit erregte.

Was in Bischofferode geschah, war mehr als eine betriebswirt-
schaftliche Entscheidung. Es wurde zum Lehrstück über Machtpoli-
tik auf der einen und Machtlosigkeit auf der anderen Seite – und zum 
populären Beispiel des Bruchs zwischen politischer Entscheidung und 
ökonomischer Vernunft. Der Protest der Kalikumpel ging mit dem 
Hungerstreik bis zum Äußersten gegen ein System, das über Köpfe 
und Erfahrung hinweg entschied. Das Kalibergwerk war nicht nur ein 
Arbeitsplatz – es war ein identitätsstiftender Ort, seit Generationen 
mit den Biografien der Menschen in der Region verflochten.

Die Geschichte des Kaliwerkes Bischofferode ist kein Einzelfall. Sie 
steht für das Erleben vieler Ostdeutscher, die gegen Massenentlassun-
gen und für den Erhalt ihrer Betriebe kämpften. Zuvor gab es bereits 
im Berliner Maschinenwerk einen Hungerstreik, der jedoch medial 
weitestgehend ignoriert wurde. Sie gingen auf die Straße, suchten das 
Gespräch mit der Treuhand, warben um Investoren. Wenn behaup-
tet wird, die Ostdeutschen hätten sich nicht gewehrt, dann widerspre-
chen die Erzähler dieses Kapitels lautstark: Es berichtet vom Mut, von 
Solidarität und vom Schmerz der Vergeblichkeit.
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Die Konkurrenz musste weg – Als Betriebsratsvor-
sitzender machte ich die ernüchternde Erfahrung, 
von der eigenen Gewerkschaft im Stich gelassen 
zu werden

Gerhard Jüttemann | Jahrgang 1951

Aufgewachsen in Bischofferode, 1968 bis 1970 Lehre zum Zerspanungsfach-
arbeiter im VEB IFA Motorenwerk Nordhausen, ab 1974 Dreher unter Tage 
im Maschinenbetrieb des Kalibetriebs Bischofferode, ab 1994 bis 2002 partei-
loses Mitglied der PDS-Fraktion im Deutschen Bundestag, ab 2002 in der 
Demontageabteilung des Kalibetriebs Bischofferode erneut unter Tage tätig.

Im Dezember 1990 wurde ich im Kaliwerk Bischofferode zum Be-
triebsratsvorsitzenden gewählt. In der DDR hatte es keine Betriebs-
räte gegeben. Was genau meine Aufgabe sein würde, wusste ich 
demnach nicht. So suchte ich Kontakt zu anderen Betriebsräten aus 
unserer Branche. Ich setzte mich ans Telefon, rief den Betriebsrat von 
Kali und Salz im hessischen Neuhof-Ellers an und schlug ihm vor, für 
einen Erfahrungsaustausch vorbeizukommen. Tatsächlich machten 
wir uns mit einigen Kollegen in einem Kleinbus gen Westen auf den 
Weg. Als wir ankamen, waren wir sehr überrascht, wie gut die Au-
ßenfassade des Betriebes aussah. Bei einem späteren Rundgang durch 
die Fabrik stellten wir jedoch fest, dass es bei uns in Bischofferode 
wesentlich ordentlicher und sauberer war.

Durch Gespräche erfuhren wir, dass der Kaliumoxidgehalt in Neu-
hof-Ellers mit circa 10 bis 11 Prozent wesentlich geringer ausfiel als in 
Bischofferode, wo wir 13 bis 14 Prozent verzeichneten. Das heißt, es 
musste in Neuhof-Ellers wesentlich mehr Rohsalz gefördert werden, 
um die gleiche Menge an Kali zu gewinnen. Unsere Erkenntnis: Das 
hochwertigere Salz gab es bei uns in Bischofferode. Auf der Rückfahrt 
waren wir uns sicher, absolut konkurrenzfähig zu sein.
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Im Dezember 1992 kam die Ankündigung, dass im Zuge der ge-
planten deutsch-deutschen Kalifusion unter anderem das Werk in Bi-
schofferode geschlossen werden sollte. Sofort forderten wir Betriebs-
räte die Industriegewerkschaft Bergbau und Energie (IGBE) auf, ein 
Treffen anzuberaumen und sich mit uns zusammenzusetzen. Am 8. 
Januar 1993 fuhren wir nach Erfurt ins DGB-Haus. Zu dieser Run-
de waren der IGBE-Vorsitzende Hans Berger, die IGBE-Vorsitzende 
des Bezirkes Erfurt Gabriele Glaubrecht sowie IGBE-Hauptvorstand 
Manfred Peters gekommen.

»Weißt du, Hans«, sagte ich zu unserem Vorsitzenden, »ich kann 
meinen Kollegen zu Hause nicht erklären, warum unser Betrieb ge-
schlossen werden soll. Wir haben in Bischofferode beste Vorausset-
zungen, um auf dem Markt zu bestehen: ein exzellentes Produkt, 
hochqualifizierte Leute und eine Lagerstätte, die für fünfzig Jahre 
reicht. Auch der notwendige Maschinenpark ist vorhanden. Es gibt 
überhaupt keinen Grund, das Werk zu schließen.« Die Fusion, im 
Zuge derer sämtliche Ostbetriebe bis auf zwei geschlossen werden 
sollten, war hochgradig ungerecht. Ich wollte das nicht wahrhaben, 
mindestens eine Chance müssten wir doch bekommen. Ich schlug 
vor, eine neutrale Wirtschaftsprüfung zu veranlassen, um die Bilan-
zen der Betriebe in Hessen und Bischofferode zu vergleichen. Würde 
festgestellt, dass wir tatsächlich schlechter sind, hätte ich das meinen 
Kollegen erklären können. Daran allerdings zweifelte ich und das 
brachte Herrn Berger auf die Palme. Er bekam regelrecht Schaum 
vorm Mund. Wie ich mir anmaßen könne, uns mit den westdeut-
schen Betrieben zu vergleichen, brauste er auf. In diesem Moment 
wurde mir klar, dass unsere eigene Gewerkschaft nicht auf unserer 
Seite stand. Sie hatte überhaupt kein Interesse daran, dass wir über-
leben.

Während des folgenden Arbeitskampfes unterstützten uns viele 
andere Gewerkschafter. Der DGB-Rechtsschutzsekretär in Nordhau-
sen, Jürgen Metz, war beispielsweise immer an unserer Seite. Darauf 
bin ich stolz. Nur die IGBE, unsere eigene Gewerkschaft, unterstützte 
uns nicht.
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Bischofferode, 21. August 1993

Hungerstreik, 1. August 1993
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Warum Herr Berger keinen Vergleich mit anderen Werken zu-
ließ, wurde im Nachgang bekannt. Die Treuhandchefin Birgit Breuel 
sprach davon, dass Bischofferode 20 Millionen D-Mark Verlust mache 
und deswegen geschlossen werden müsse. Nach dieser Logik aller-
dings hätte kein einziger Kalischacht im Westen überleben dürfen, 
denn die sieben Kalischächte und die drei Steinsalzbergwerke von 
Kali und Salz auf der Westseite verzeichneten allein im Jahr 1993 über 
330 Millionen D-Mark Verlust. Bischofferode musste als lästige Kon-
kurrenz eliminiert werden, so viel war klar.

Als 2020 die MDR-Dokumentation »Bischofferode: Das Treuhand-
Trauma« ausgestrahlt wurde, riefen noch am selben Abend mehrere 
CDU-Mitglieder aus dem Westen bei mir an. »Das haben wir nie so 
mitgekriegt, was da mit euch passiert ist. Dafür muss man sich schä-
men.«

Protestveranstaltung mit IG Medien und IG Metall am 31. Oktober 1993
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Ich stünde wieder vorn – Als Mitglied des Spre-
cherrats der Kumpel erlaubte ich mir während des 
Hungerstreiks keine Schwäche

Wigbert Mühe | Jahrgang 1954

Aufgewachsen in Holungen, ab 1969 Lehre zum Kraftfahrer, ab 1971 in  
Bischofferode als Großgerätefahrer tätig, zuletzt als Ankerbohrwagenfahrer.

Als die Schließung unseres Werks im Raum stand, berieten wir Kum-
pel unter Tage, dass wir uns das nicht gefallen lassen können. Wir 
stellten einen Sprecherrat auf, in den unter anderen ich gewählt wur-
de. Dann ging es richtig los. Mit Gerhard Jüttemann fuhr ich nach 
Düsseldorf, wo die drohende Schließung unseres Kaliwerkes Thema 
sein sollte. Ich sagte: »Du kannst machen, was du willst, Gerd, wenn 
das auch vor den Baum fährt, gehe ich in den Hungerstreik.«

Das Ergebnis ist bekannt: Wir öffneten das Lager, in dem die Feld-
betten der ehemaligen Kampfgruppe standen, und stellten sie mitten 
in der früheren Küche auf. Anfangs dachte ich, au Backe, du bist hier 
ganz allein. Aber dann kamen sie, die anderen, so viele, dass zum 
Schluss die ganze Küche voll war. Wir rückten zusammen und gingen 
gemeinsam in den Hungerstreik.

Wir kapierten nicht, warum ausgerechnet unsere Grube geschlos-
sen wurde. Aber wir wollten wenigstens wissen, wie es weitergeht. 
Deswegen war der Hungerstreik absolut richtig und notwendig. 
Nach vierzehn Tagen fragte mich die Ärztin, wie es mir gehe. »Mir 
geht’s gut«, antwortete ich. Ich erinnere mich, wie ich auf meinem 
Feldbett lag. Als ich das nächste Mal wach wurde, befand ich mich 
im Krankenhaus und wusste nicht, wie ich dorthin gekommen war.

Meine Wahl in den Sprecherrat bestärkte mich in dem, was ich tat, 
und ließ mich besser durchhalten. Du kannst dich nicht beschweren, du 
musst voranschreiten, ging es mir durch den Kopf. Und der Streik ging 
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wirklich immer weiter. Alle hatten das gleiche Ziel: wieder arbeiten zu 
können. Die Unterstützung von außen und vom Landtag war groß.

Ich habe den Hungerstreik und alles, was ihm voranging, durch-
lebt. Käme ich noch einmal in eine solche Situation, stünde ich wieder 
vorn.

Transparente während des Hungerstreiks
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Hängehausen – Dass sich der Stoff aus dem  
Staatsbürgerkundeunterricht einmal bewahrheiten 
würde, verkrafteten viele Bischofferöder nicht

Bernd Schmelzer | Jahrgang 1960

Aufgewachsen in Bischofferode, ab 1976 Lehre zum Maschinisten für Aufbe-
reitungs- und Förderungsanlagen im Werk Roßleben, danach in Bischoffe-
rode im erlernten Beruf tätig, zuletzt CNC-Fachkraft.

Ich wurde 1960 geboren. Mitte der 60er Jahre zogen wir nach Bischof-
ferode. Es standen bereits die Neubaublocks in der Aufbaustraße. 
Noch ein paar Jahre wurden Blocks mit den begehrten Wohnungen 
errichtet. Auch die Vertriebenen bzw. Umsiedler, die noch in Bara-
cken und in mehrparteiigen Wohnungen einquartiert waren, beka-
men ein eigenes Zuhause.

Anfang der 70er Jahre ging ich auf die Oberschule »Clara Zetkin«, 
Klasse acht bis zehn. Während unserer gesamten Schulzeit besuch-
ten uns Vertreter unserer Patenbrigaden in der Schule, hospitierten, 
schauten, was wir lernten, und luden uns in den Betrieb ein. Jede 
Klasse erwarb dort in einer Werkstatt (Tischlerei, Pumpen- und E-
Werkstatt) Praxiserfahrung durch Hilfstätigkeiten und Lösung von 
Aufgaben. So wurden wir früh an den Bergbaubetrieb und die prak-
tische Tätigkeit herangeführt. Bürojobs strebte niemand an. In der 
zehnten Klasse fuhren wir sogar einmal in unsere Grube ein mit aus-
giebiger Exkursion unter Tage – so etwas war damals möglich. Bei 
Betriebsführungen warben die Abteilungsleiter: »Wer kommt denn 
zum Schacht, wer von euch würde denn später hier anfangen?« Für 
die meisten war das der naheliegendste Weg, zumal kein schlechter 
Verdienst winkte, dazu Jahresendprämie und Bergmannstreuegeld, 
obenauf noch Schachtschnaps als Deputat. Die Arbeit war hart und 
gefährlich, trotzdem entschlossen wir uns dazu.
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Ich lernte im Werk in Roßleben, das später so wie Bischofferode 
geschlossen wurde. Am Anfang galt es, zwei Wochen vormilitärische 
Ausbildung im GST-Lager auf dem Rathsfeld im Kyffhäuser zu ab-
solvieren. Dann ging es ins Lehrlingswohnheim, dazu gab es 60 Mark 
Lehrlingsgeld. Auf großem Fuße konnten wir so nicht leben.

Mit dem Schachtzug ging es jeden Morgen hoch ins Werk, zur 
Ausbildung. Ich arbeitete in der Mühle, wo das Salz ankam. Es wurde 
oben auf die Hammermühlen gekippt und es lief über mehrere Siebe, 
wodurch schon die Hälfte herausgesiebt wurde. Was noch brockig 
war, lief über Elevatoren mehrmals durch, bis die gewünschte Kör-
nung erreicht war. Das Salz lagerte in Zwischenspeicherschuppen 
oder lief gleich zur Verarbeitung. Bei der praktischen Ausbildung er-
setzte ich gleichzeitig zwei, drei Kollegen, die krank waren. Ich sauste 
den ganzen Tag im Mühlen- und Salzschuppen hin und her, treppauf, 
treppab. Ich war jung, mir machte das nichts aus. Weil ich so gut 
arbeitete, belastbar und zuverlässig war, durfte ich die Lehre ein hal-
bes Jahr früher beenden.

Mit 17,5 Jahren unterschrieb ich meinen ersten Arbeitsvertrag und 
hatte fortan eigenes Geld. Anschließend absolvierte ich einen dreijäh-
rigen Armeedienst, bevor ich wieder in den Kalifabrikalltag einstieg. 
Dort arbeitete ich als Springer, war so gut wie auf jedem Arbeitsplatz 
fit, von ganz unten bis oben einsetzbar, oft täglich wechselnd. Knapp 
achtzehn Jahre war ich im rollenden Vierschichtsystem tätig.

Wir wurden bestens versorgt im Werk. In der Küche konnte man 
preiswert essen. Für 80 Pfennig bekam man ein warmes Essen, für 
1,30 Mark mit Vorsuppe und Kompott. Davon machten wir reichlich 
Gebrauch – wenn man jung ist, isst man viel und manchmal zweimal. 
Nachschlag gab es bei Bedarf, die Küchenfrauen waren großzügig, 
hatten sie doch oft selbst hungrige Kinder zu Hause. Außerdem gab 
es in der Kaltküche eingewickelte belegte Brote und Brötchen zum 
Mitnehmen. Wir konnten dazu Tee trinken und abfüllen, so viel wir 
wollten. Nicht nur für das leibliche Wohl war gesorgt. Soziales Zent-
rum des Schachtes war das Kulturhaus, dort war immer etwas los. Ab 
12 Uhr hatte die öffentliche Gaststätte, das »Casino« geöffnet.
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Auf Feiern für die »Bergwerksrentner« wurden die ehemaligen Kol-
legen eingeladen, bewirtet und bespaßt. Und für die »Bergwerkskin-
der«, die zukünftige Generation, gab es Kinderweihnachtsfeiern. Ein 
Kulturprogramm mit professionellen Schauspielern wurde geboten, 
Märchenstücke und Musikprogramme aufgeführt, alle bekannten 
Fernsehfiguren, darunter Professor Flimmrich und Meister Nadelöhr, 
waren zu Gast. In der Werksküche gab es für jeden ein Würstchen 
und einen Beutel Süßigkeiten und Naschereien obendrauf. Die aus-
wärtigen Kinder wurden kostenlos mit Bussen transportiert.

An zwei Wochenenden im Monat fand der Jugendtanz statt, je-
den Mittwoch Kino, es gab eine Kegelbahn mit Mannschaften der Be-
triebssportgruppe, eine eigene Bergmannskapelle, eine Tanzkapelle 
(die »Bitharys« mit Udo Grobe), Kinder- und Jugendtanzgruppen (un-
ter Josef Günther), Foto- und Modellbauzirkel, eine Schalmeienka-
pelle und eine Faltbootgruppe (unter Fritz Hackel). Wir hatten sogar 
ein mit Abwärme beheiztes Schwimmbad, in dem Heinz Diedschies 
über viele Jahre Schwimmmeister war. Im Rahmen des Ökulei, des 
ökonomisch-kulturellen Leistungsvergleiches der Brigaden, wurden 
extra Programme einstudiert. Es fanden Weinfeste, Brigadevergnü-
gen und ein Kampfgruppenball statt, bei dem die Frauen ihre neueste 
Garderobe und Frisuren präsentieren konnten.

Das Zusammenleben war ein völlig anderes, als es heute junge 
Generationen kennen. Bei Schichtende war die Werksgaststätte bre-
chend voll, die salzigen Kehlen wollten gespült werden. Alle in der 
Gegend kannten sich. Man fuhr sogar in dieselben betriebseigenen 
Urlaubsquartiere oder Ferienlager. Das wurde vom Betrieb organi-
siert und von der Gewerkschaft großzügig bezuschusst. Die Ferien-
plätze wurden jedes Jahr neu und gerecht verteilt.

Nach der Wende hieß es: »Ab jetzt herrscht Marktwirtschaft!« 
Hunderte Arbeitsplätze wurden abgebaut, eine Abteilung nach der 
anderen ausgegliedert. Unser Werk »Thomas Müntzer« wurde ske-
lettiert. Kulturhaus und Tischlerei, die Betriebsambulanz samt All-
gemeinmediziner und Zahnarzt, die mechanischen Werkstätten und 
die Transportabteilung, die neuerrichtete Konsumgüterproduktion, 
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die Werksküche, Schusterei und Näherei sowie der Friseursalon 
wurden geschlossen. Betriebsparteiorganisation, Gewerkschaft und 
Kampfgruppe verschwanden. Die innerbetriebliche Lehrlingsausbil-
dung, die Fahrschulausbildung der GST (unter Herbert Heck) und 
die Betriebsschule wurden abgewickelt, die Gebäude abgerissen, die 
Lehrmittel auf den Müll geschmissen. Von 1.800 Beschäftigten blie-
ben nach mehreren Entlassungswellen nur rund 650 übrig.

Die neue Konzernleitung investierte immerhin noch in den Kern-
betrieb, die Salzproduktion. Plötzlich gab es maschinelle Schieber im 
Schacht, Keramikschurren und Bandüberwachung per Kamera. Die 
Automatisierung machte vieles leichter und sparte Personal. Die glei-
che Arbeit, die zuvor zehn Kumpel verrichtet hatten, erledigten wir 
jetzt zu fünft in einer Schicht bei gleichem Durchsatz.

Anfang der 90er Jahre kam jedoch öfter nicht genug Salz in der Fa-
brik an, um eine kontinuierliche Produktion zu gewährleisten. Der 
Rohsalzschuppen war leer, das Zwischensilo war leer, aus der Grube 
kam nichts und der Fördermaschinist sagte, auch ich bekäme vor-
läufig nichts. Ich musste die Fabrikation runterfahren. Das war nicht 
so einfach. Es bedeutete, dass ich im Kraftwerk anrufen musste: »In 
zwei Stunden brauchen wir keinen Dampf mehr.« Daraufhin wur-
den langsam die Kessel gedrosselt und der Druck aus den Turbinen 
genommen. Außerdem musste ich alle Gefäße leerfahren, in denen 
sich Salz und Rückstände befanden, damit sie nicht auskristallisierten 
und hart wie Stein wurden. Eine Spülpause war notwendig, in der 
Leitungen, Pumpen und Gefäße durchgespült wurden. Das war sehr 
energieaufwendig. In der Regel dauerte das Prozedere drei bis vier 
Stunden.

Es blieb dabei, der Betrieb wurde sukzessive heruntergefahren. 
Dass wir das modernste und rentabelste Kaliwerk auf dem Boden der 
DDR waren und unsere Grube noch für 40 Jahre gutes Salz bereit-
hielt, spielte keine Rolle. Ende 1992 schloss die Betriebsambulanz, in 
der meine Frau arbeitete. Am 24. Dezember fand sie im Briefkasten 
die Kündigung. Am selben Tag holten auch mein Vater und meine 
Mutter ihre Entlassungsschreiben aus dem Kasten. Ich war der Ein-
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zige, dem sie noch nicht gekündigt hatten. Möglicherweise hatte der 
Betriebsrat die Hände über mich gehalten. Mit langen Gesichtern sa-
ßen wir da, verbittert über das, was über uns hereingebrochen war. 
Unserem Staatsbürgerkundelehrer hatten wir früher nie recht ge-
glaubt, doch er schien auf voller Linie recht zu behalten. An diesem 
Heiligabend lernten wir, wie der Kapitalismus funktioniert.

Ich arbeitete zunächst weiter im Schacht. Die Produktion lief nur 
noch schleppend und mit Unterbrechungen. Immer öfter mussten 
wir die Weiterverarbeitungsfabrik komplett herunterfahren, ein 
Kraftakt, der mehrere Stunden Spülpause forderte. »Der Betrieb ist 
unrentabel«, wurde uns eingeredet. Die endgültige Werksschließung 
wurde zum Jahresende 1993 anberaumt, bergrechtliche Sonderge-
nehmigungen liefen aus.

Die Kumpel bildeten Komitees und berieten Abend für Abend: 
Wie soll es weitergehen? Uns wurde bald klar, dass wir auf die Zu-
sagen der Politiker keinen Pfifferling geben konnten. Mit ihren Ver-
sprechen wollten sie uns lediglich ruhigstellen, sozialen Frieden errei-
chen.  Also beschlossen die Bischofferöder Kumpel im Sommer 1993, 
aufs Ganze zu gehen und um ihre Arbeitsplätze zu kämpfen. Unter 
dem Motto »Bischofferode ist überall!« besetzten sie den Betrieb 
und stellten in der bereits stillgelegten Werksküche Pritschen auf. 20 
Kumpel aus der Grube gingen in den Hungerstreik. Wir besuchten sie 
täglich und stärkten ihnen den Rücken.

Nach ein, zwei Wochen, in denen ich täglich vor Ort war, bekam 
ich mit, wie die Ersten von ihnen zusammenbrachen. Nach so langer 
Zeit ohne feste Nahrung lagen die streikenden Männer zusammen-
gerollt da, mit tiefliegenden Augen und still, weil ihnen der Bauch so 
wehtat. Irgendwann fingen sie an zu zittern und kollabierten. Viele 
wurden mit dem Notfallwagen ins Krankenhaus gebracht. Ich be-
fürchtete, dass die Lücken zu groß werden und der Widerstand zu-
sammenbrechen könnte. Also setzte ich mich aufs Motorrad, fuhr auf 
den Schacht, ging zu meinen streikenden Kumpeln und sagte: »Ich 
mache jetzt mit, ist noch ein Bett frei?« Ich hatte eine Zahnbürste und 
einen Kamm dabei, mehr brauchte ich nicht.
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Auf der Pritsche neben mir war ein Skelett mit Bergarbeiterhelm 
drapiert worden, darüber die Aufschrift »Danke, Herr Kohl!« Vier-
zehn Tage war ich beim Hungerstreik dabei. Jeden Morgen unter-
suchte uns eine Ärztin, die irgendwann zu mir sagte: »Du bist schwer 
erkältet. Wenn du jetzt nicht aufhörst, kann das gravierende Schäden 
verursachen.« Sie wollte mein Bleiben nicht verantworten, schickte 
mich nach Hause. Am Tag darauf aß ich schon eine Tasse Suppe, am 
zweiten nicht viel mehr. Am dritten Tag bekam ich Lust auf mein 
Lieblingsessen, Nudeln mit Tomatensoße. Nur einen kleinen Teller 
voll schaffte ich davon. Mein Magen war geschrumpft, mehr passte 
einfach nicht hinein.

Unser Hungerstreik erregte Aufmerksamkeit weit über Thürin-
gens Grenzen hinaus. Presse, Rundfunk und Fernsehen waren vor 
Ort. Etliche Politiker zeigten sich den Sommer über am Kaliwerk und 
versprachen alles Mögliche. Es kamen Künstler, Schriftsteller, Sport-
ler. Stefan Heym kam und Ruth Fuchs, die DDR-Olympiasiegerin im 
Speerwerfen. Sogar die Puhdys besuchten uns und gaben ein Solidari-
tätskonzert. Prominente gaben sich die Klinke in die Hand. Uns er-
reichten Briefe und Solidaritätsschreiben aus allen Teilen der Welt, es 
gab Geld- und Sachspenden. Ich erhielt einen Brief mit Geldscheinen 
darin. Anscheinend hatten mich die Leute in den Nachrichten gese-
hen und meine Privatadresse herausgefunden. Natürlich gab ich sie 
an die streikenden Kollegen weiter.

Die Welle der Solidarität zeigte uns: Wir sind nicht allein, Bischof-
ferode ist tatsächlich überall! Wöchentlich organisierten die Kumpel 
Protestdemonstrationen. Es gab viele Aktionen, von Kundgebungen 
bis zu Hungermärschen. Wir marschierten nach Berlin zur Treuhand, 
die im ehemaligen Luftwaffenministerium der Nazis untergebracht 
war. Eine Bäckerei direkt gegenüber übergab uns ein paar Paletten 
Eier: Bis in den fünften Stock hinauf verschönerten wir damit die Fas-
sade, bis die Polizei kam.

Der spätere Ministerpräsident von Thüringen, Bodo Ramelow, da-
mals als Gewerkschaftssekretär aus dem Westen nach Erfurt gekom-
men, war an vorderster Arbeitskampffront dabei. Er wusste, wie so 
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etwas geht. Seine Gewerkschaft hatte ihm verboten, für uns zu arbei-
ten, denn dafür war er auf seinem Posten bei der NGG-Gewerkschaft, 
nicht bei der IG-Bergbau, nicht zuständig. Wir holten ihn täglich nach 
der Arbeit in Erfurt ab und fuhren ihn nachmittags mit einem Pkw in 
unser Streikbüro, wo die Versammlungen der Arbeiterräte stattfan-
den. Ramelow ließ seine Beziehungen spielen und konnte uns dank 
seiner langjährigen Erfahrung als Gewerkschafter auch zu rechtlichen 
Möglichkeiten beraten. Wenn wir ihn nachts heimfuhren, schlief er 
meist schon im Auto ein.

Schließlich sah sich die Politik zu konkreten Zugeständnissen ge-
zwungen, aber mehr als einen faden Kompromiss konnten wir nicht 
aushandeln. Der Schacht wurde geschlossen. Gutes Salz für Jahrzehn-
te war noch da, aber aus politischen Gründen wurde gegen Bischoffe-
rode entschieden. Es ging klar um die Profite anderer. Es lief haar-
genau so, wie wir es im Staatsbürgerkundeunterricht gelernt hatten 
– welche Ironie.

Uns wurden Ersatzarbeitsplätze versprochen. Mit dieser Zusage 
gelang es, den Hungerstreik nach sechs Wochen abzuwürgen. Die 
meisten von uns waren am Ende ihrer Kräfte. Nach zwei Wochen 
Hungern fühlte ich mich wie ein Geist. Manch einer fiel ins Koma 
und kam erst im Krankenhaus wieder zu sich. Einige behielten dauer-
haft gesundheitliche Schäden.

Ende 1993 unterzeichneten wir den ausgehandelten Aufhebungs-
vertrag. Mit einer Weigerung hätte man seine Abfindung verspielt. 
Jeder von uns erhielt 7.000 D-Mark. Für unsere Kollegen aus dem 
Mansfelder Kupferkombinat oder aus der Wismut, die gleich zur 
Wende abgewickelt worden waren, hatten noch westdeutsche Maß-
stäbe gegolten. Sie waren mit hohen fünfstelligen Summen nach 
Hause gegangen und konnten sich von der Abfindung neue Häuser 
bauen. Wir hingegen wurden billig abgespeist.

Wir Bischofferöder landeten gemeinschaftlich in einer sogenann-
ten Beschäftigungsgesellschaft. Bildungsträger und ähnliche Gesell-
schaften erkannten ihre Chance und fingen auf Teufel komm raus an, 
Umschulungen zu vermitteln. Tischler wurden zu Bäckern, Bäcker 
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zu Fleischern und Fleischer zu Elektrikern umgeschult, die Ausbil-
dung war reiner Selbstzweck, ohne dass konkrete Arbeitsplätze dran-
hingen. Die zugesicherten Ersatzarbeitsplätze entpuppten sich oft als 
pure Beschäftigungstherapie, als Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen in 
Wald oder Schwimmbad. Wir bauten Geländer und Mauern, mähten 
den Rasen und schnitten Hecken in einem Gewerbegebiet. Langwei-
lige Verrichtungen, die unserem Selbstwertgefühl absolut abträglich 
waren. Wir begriffen, dass unsere Perspektive über die garantierten 
drei Jahre Weiterbeschäftigung hinaus nicht rosig aussah. Nach dieser 
erzwungenen Verlängerung unserer Betriebszugehörigkeit wartete 
schlicht die Arbeitslosigkeit.

Wir alle sollten abermals umschulen. Ich ergriff die Chance, als die 
Firma Kirchner mit dem Slogan »Vom Bergmann zum Baggerführer« 
um Personal warb. Wer Großgerät fahren könne, hieß es, sei ohne 
Weiteres in der Lage, auf Bagger oder Planierraupe umzulernen. Ein 
eigens georderter Bus fuhr über vierzig Kumpel nach Bad Hersfeld, 
wo uns die Firma ausgiebig vorgestellt und Häppchen und Erfri-
schungen gereicht wurden. Wer es wünschte, war dazu eingeladen, 
bei Kirchner eine Ausbildung anzufangen. Nur ein Dutzend blieb, 
denn eine erneute Lehre und die Aussicht, anschließend auf Montage 
zu gehen, war für die meisten nicht lukrativ.

Ich erlernte in drei Jahren einen kompletten Zweitberuf, legte bei 
der IHK eine Prüfung ab und durfte mich fortan Baumaschinenführer 
nennen. Drei Jahre lang arbeiteten wir ehemaligen Kalikumpel bei 
Kirchner deutschlandweit auf Baustellen im Autobahn- und Eisen-
bahnbereich im Rahmen des Ausbaus der deutschen Verkehrswege. 
Als die Konjunktur abflaute und staatliche Fördermittel versiegten, 
sah sich Kirchner gezwungen, die Niederlassungen im Osten zu 
schließen. Wieder standen alle Schachtleute ohne eigenes Verschul-
den auf der Straße. Wieder waren wir arbeitslos.

Ich wollte raus aus diesem Schlamassel und mich wie Baron von 
Münchhausen am eigenen Zopf aus dem Sumpf ziehen. Ich hörte 
mich um. Ein paar meiner alten Freunde hatten im Westen als CNC-
Dreher eine Arbeit gefunden. Fachkraft für computergesteuerte Dreh- 
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und Fräsmaschinen, das fand ich interessant. Die englische Abkürzung 
steht für Computergestützte Numerische Steuerung. Da gesamte 
Arbeitsprozesse inzwischen komplett über Computerprogramme lie-
fen, stand der Dreher nicht mehr an der Maschine und kurbelte. Ich 
entdeckte ein Schulungsangebot in unserer Gegend und ging sofort 
aufs Arbeitsamt, um mich dafür zu bewerben. Die junge Frau hinterm 
Schreibtisch schaute skeptisch, weil ihr meine Schulnoten nicht gut 
genug waren. »Ich interessiere mich aber dafür«, blieb ich hart, »das ist 
was für die Zukunft!« Schließlich erteilte sie mir grünes Licht und ich 
durfte ein weiteres Dreivierteljahr die Schulbank drücken.

Wir waren 20 Mann in der Klasse, mit einer Handvoll von ihnen 
tat ich mich zusammen. Jeden Morgen kauften wir eine Cola und 
eine Flasche Rum. Zum Frühstück genehmigten wir uns die erste 
Tasse des Gemischs, zum Mittag eine zweite. Auf die Art hatten wir 
immer gute Laune. »Wenn der Geist was leisten soll, braucht der Kör-
per Alkohol!«, lautete unser Motto. Am Ende stand vom ersten bis 
zum letzten Fach eine Eins auf meinem Zeugnis. Scheinbar hat der 
Rum tatsächlich meinen Geist beflügelt. Ich schloss als Lehrgangs-
bester ab. Einen Arbeitsplatz hatte ich damit aber noch nicht. So ging 
ich Klinken putzen. Und war wieder arbeitslos.

Zum Schluss bezog ich etwa 90 Mark Arbeitslosenhilfe im Monat, 
da das Einkommen meiner Frau mit angerechnet wurde. Rechnun-
gen konnte ich nicht mehr selbst bezahlen. Meine Arbeit bestand dar-
in, auf den verschiedenen Ämtern umherzustreunen. Dort wurde ich 
verhöhnt: »Tja, Herr Schmelzer, nun haben Sie aber lange genug auf 
dem Kanapee gelegen. Jetzt müssen Sie mal wieder was tun!« Ich war 
kurz davor, den Arbeitsamtsschnösel an die Wand zu drücken.

Durch Zufall fand ich im Nachbarort einen Betrieb, der, um den 
Auftragsüberhang abzubauen, kurzfristig einen CNC-Dreher brauch-
te, und erhielt eine befristete Stelle. Mehrfach wurde sie verlängert, 
bis schließlich eine Festanstellung daraus wurde. 21 Jahre lang arbei-
tete ich in der Ortsniederlassung des Märkischen Werkes. 

Das Zusammengehörigkeitsgefühl war nicht annähernd so inten-
siv wie auf dem Schacht. Wir Mitarbeiter hatten keine gemeinsame 


